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(5. Fortſetzung. 


5 (Nachdruck verboten.) 
Fünftes Kapitel. 


Die Mutter empfing ihn ſchlecht, ſehr ſchlecht. Wohl 
hörte ſie ihn ruhig an, ohne Schimpf und Schlag, aber Prügel 
wären dem Jungen lieber geweſen. Frau Roſel tat, als 
wäre er nicht zu Hauſe, ſie würdigte ihn keines Worts und 
Blicks, ſie klagte nicht, nur Nachts hörte er ſie in ihrer Kam⸗ 
mer ſtöhnen. Und weil er ja guten, weichen Herzens war, 
ſo wirkte gerade dieſer ſtumme Schmerz tiefer auf ihn als 
jede laute Züchtigung. 

Eines Morgens warf er ſich ihr weinend zu Füßen. 

„Tritt mich, ſchlag' mich,“ ſchluchzte er, „aber dann ſag', 
was ich nach deinem Willen tun ſoll!“ 

Die! Frau ſchüttelte finſter den Kopf. 

„Es kommt ja doch alles, wie es kommen muß!“ 

„Was meinſt du, Mutter?“ 

„Später — morgen — ich werde nachdenken!“ 

Das Geheimnis ſeiner Geburt war ihr faſt auf die 
Lippen getreten, ſie drängte es zurück. z 

Am nächſten Morgen hatten Mutter und Sohn eine 
lange Unterredung. Roſel drang in den Zerknirſchten, ihr 
zu ſagen, welchen Beruf er ſelber wünſche. 

„Was du willſt, Mutter,“ war feine Antwort. 


Aber als ſie nicht abließ, meinte er zögernd: „Am lieb⸗ 
ſten ſchau ich mir die Leut' an und mach' ihnen dann nach, 
oder denk' mir, was ſie tun würden, wenn ihnen ein Schmerz 
widerfahren möchte, oder eine Freude, oder ein Schreck, oder 
wenn ſie betrunken wären. Geſchichten hör' ich gern und 
weiß ſie auch ſehr gut zu erzählen — die Leut' lachen, daß 
ihnen der Bauch wackelt. Und dann möcht' ich herumreiſen! 
Sobald ich jemand gut kenne, geht er mich nichts mehr an...“ 

Die Frau nickte fortwährend, während er ſo ſprach. 

„Ja, ja,“ flüſterte fie dumpf, „io, genau jo habe ich es 
mir gedacht!“ 

Aber dann richtete ſie ſich hoch auf; noch einmal wollte 
fie den Kampf aufnehmen mit dem ererbten Dmäon. 

„Davon kann man nicht leben,“ ſagte ſie mit harter, 

chneidender Stimme, „haſt du nie daran gedacht, der dein 
rot zu erwerben?“ 

„Nein,“ geſtand er. » 

„Aber es muß ja fein!“ 

„Dann möchte ich am liebſten Fuhrmaun werden,“ ſagte 
er zaghaft. „Da kommt man weit herum, ſieht viele Men⸗ 
ſchen, und während man die Pferde lenkt, kann man ſich ſo 
Geſchichten ausdenken.“ 0 

Frau Roſel ſtimmte weder dafür noch dagegen, ſie ſtritt 
einen ſchweren Kampf. Endlich entſchloß fie ſich, des Knaben 
Wunſch zu erfüllen. Wer ſich aus einer reißenden Strö⸗ 


mung retten will, dachte ſie, darf nicht gegen fie ſchwimmen, 


fondern mit ihr und zugleich langſam dem Ufer zu. Das er⸗ 
wählte Gewerbe tat dem unſteten Sinn des Knaben Genüge, 
und er blieb dabei doch in geordneten Bahnen. 

„Noch zwei Jahre,“ hoffte ſie, „dann ſuche ich ihm ein 
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braves Weib und es behagt ihm ſchließlich ſelbſt nicht mehr, 
ſo ewig auf der Landſtraße umherzukollern.“ 

Und wieder ſchickte ſich anfangs alles gut. Sender kam 
zum erſten Lohnſuhrmann von Barnow, Simche Turteltaub, 
einem luſtigen, kreuzbraven, ewig durſtigen Menſchen. Herr 
und Knecht paßten zuſammen, vertrugen ſich vortrefflich, 
lachten an einem Tage mehr als alle übrigen Juden von 
oe in der ganzen Woche und gewannen ſich täglich 
ieber, 

Nach zwei Monaten brachte es Sender fo weit, daß ihm 
der Herr ſein eigenes Fuhrwerk auf größere Reiſen anver⸗ 
traute; nicht umſonſt war ſchon in feinen frühen Knaben⸗ 
jahren der Fedko fein guter Freund geweſen. 

Im übrigen blieb der Burſche, wie er geweſen; immer 
luſtig, nicht immer harmlos, voll von Poſſen und Tücken. 
Nur daß ihm mit den Jahren die Kunſtfertigkeit zunahm 
und da er nun auch wirklich viel Zeit hatte, ſich „Geſchichten“ 
auszudenken, wenn er ſo von Barnow nach Tarnopol fuhr, 
oder durchs Flachland gegen die Berge Pokutiens, ſo ward 
er bald im ganzen Lande im gleichen Sinne bekannt, wie 
früher in Buczacz. Der „Pojaz“ — ſie nannten ihn nirgend⸗ 
wo anders, und ſo groß war der Ruf ſeiner Streiche, daß 
er noch heute nicht erloſchen iſt. Tolle Streiche, in denen 
gleichwohl ein Fünklein Vernunft oder Gerechtigkeitsſinn 
nicht zu verkennen war. 

Er hatte dieſelbe Empfindung darüber, mehrere Jahre 
ſpäter pflegte er ſelbſt zu ſagen: „Schändlich habe ich's ge⸗ 
trieben, aber zu ſchämen brauch' ich mich nicht.“ 

Das war die Einleitung, und dann begann er zu erzäh⸗ 
len: „An der Grenze, in Skalat, war ein kaiſerlicher Finanz⸗ 
kommiſſär, Meyringer hat er geheißen, der war ſchlauer als 
alle armeniſchen und jüdiſchen Schmuggler zuſammenge⸗ 
nommen. Die Regierung ſchickt ihn hin, damit er dem Trei⸗ 
ben ein Ende macht, und gibt ihm viele Grenzwächter mit, 
ſogar eine Kompagnie Militär. Er aber läßt die Soldaten 
ruhig in der Kaſerne, geht zu den Leuten hin, die dieſes Ge⸗ 
ſchäft in der Hand haben, und ſagt ihnen: „Wenn ich euch ab⸗ 
faſſe, habt ihr nur Schaden und ich keinen Nutzen! Verſtän⸗ 
digen wir uns!“ Das iſt den Schmugglern nicht neu, ſein 
Vorgänger hat es ebenſo gemacht, ſie bieten ihm dasſelbe: 
ein Viertel vom Nutzen. „Gut,“ ſagt er, „aber ihr verſprecht 
es mir ſchriftlich und was ich ungefähr jährlich erwarten 
darf.“ Das fällt ihnen auf, dann aber denken ſie: „Er iſt 
doch ein Beamter! Wenn er ſich nicht ſchämt und fürchtet, 
einen ſolchen Vertrag zu machen, warum wir?“ Und fie tun's. 

Zwei Tage darauf ſitzen ſie alle im Kriegsgefängnis in 
Barnow. Der Meyringer hat ſie angezeigt, die Verträge 
vorgelegt. Sie kommen ins Zuchthaus, müſſen den früheren 
Schaden erſetzen, und der Meyringer bekommt zur Beloh⸗ 
nung ein Drittel davon. Das Militär kann abrücken, der 
Schmuggel hat aufgehört, denn die Schmuggler ſitzen ja alle, 
— der Meyringer wird Oberkommiſſär und kriegt einen 

rden. f 

Ein anderer wäre zufrieden, aber der Meyringer denkt: 
„Was fang' ich nun an? Kein Schmuggel, kein Verdienſt 
für mich! Das ſchöne Geſchäft darf doch nicht ſtille liegen!“ 
Zwei Monate ſpäter wird wieder geſchmuggelt, Vieh und 
Getreide aus Rußland, Salz und Stoffe nach Rußland, und 
dreimal ſo viel als ſonſt. Der Meyringer hat. weil ſich 
kein anderer gefunden hat, die Sache ſelbſt in die Hand ge⸗ 
nommen — und wie! Er verdient ein Heidengeld dabei, 
und das Geſchäft iſt ſicher: ſollen ſeine Schmuggler durch 
die Furt gehen, ſo warten ſeine Aufſeher an der Brücke und 
umgekehrt! * x 

Natürlich dauert's nicht lange, und es kommt eine An⸗ 
zeige an den Kreishauptmann. Ein Oberkommiſſär wird 
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abgeſchickt und unterſucht — umſonſt! Man ſchickt mehr 
Aufſeher, auch Soldaten. Der Schmuggel dauert fort, und 
den Meyringer abzuſetzen iſt nicht möglich, weil man ihm 
nichts beweiſen kann. Nun kommt ein Finanzrat aus 
Lemberg, der tüchtigſte Beamte im Land, aber der findet 
auch nichts. - 

Zu dieſer Zeit bin ich gerade in Skalat und höre dieſe 
Geſchichte und wie alle Leute den ſchlauen Schurken ver⸗ 
fluchen. „Dem kommt niemand bei!“ klagen fie, 

Da kommt ein anderer Fuhrmann, Krumm⸗Avrumele 
hat er geheißen, und ein großer Gauner war er, zu mir. 

S ſagte er, „wann fährſt du nach Barnow 
zurück? 


„Morgen früh“, ſag' ich. 

„Und heut' nacht?“ 

„Schlaf ich und ruhen die Pferde!“ 

„Hätteſt du nicht Luft, heut nacht etwas Beſonderes zu 
verdienen? Dein Fuhrherr muß es nicht erfahren. Dei⸗ 
nen Wagen brauche ich nicht, aber dich und die Pferde!“ 

Ich weiß gleich, was dahinter ſteckt, denn alle Leute 
fogen ja, daß Krumm⸗Avrumele für den Meyringer 
ſchmuggelt. 

„Wohin ſoll ich kommen?“ 2 

„Schlag zehn ins Wirtsaus in Roſſow. Aber du 
ſchweigſt darüber!“ 

„Natürlich! Abgemacht!“ 

Nun überleg’ ich mir die Sad’. Alſo in Roſſow ſam⸗ 
meln ſich die Schmuggler. Dann fahren ſie natürlich ins 
nächſte ruſſiſche Dorf, nach Klobowka, dort wird aufgeladen. 
Vor Morgengrauen müſſen ſie zurück ſein. Dann können 
ſie alſo nur den kürzeſten Weg zurücknehmen, über die 
Roſſower Brücke. Sind der Finanzrat und feine Leute 
gegen zwei Uhr früh dort, ſo fangen ſie den Transport ab. 
Dem Schurken, dem Meyringer, gönn' ich's. Alſo muß 
ich's dem Rat ſagen. 

8 Ich geh' ins Wirtshaus, wo der Rat wohnt, zum dicken 
Froim. 

„Der Herr Rat iſt in der Kaſern',“ ſagt mir der, „heut' 
wird er wieder die ganze Nacht mit dem Meyringer und 
den Aufſehern herumkutſchieren und am Morgen mit lan⸗ 
ger Naſ' heimkommen. Der Schuft foppt ihn, wie er will, 
und der Herr Rat glaubt ihm doch!“ 

1 as Sach,“ denk' ich, „dann glaubt er auch mir 
nicht!“ 

Da kommt der Kutſcher vom Rat in die Stub' und läßt 
ſich ein Glas Schnaps einſchenken. 7 

„Severko,“ jagt der dicke Froim, „du haft genug! Wie 
willſt du heut' nacht kutſchieren?!“ 

Ich ſchau mir dieſen Severko an, und richtig — er ſteht 
kaum noch auf den Beinen. 

„Froim“, ſag' ich zum Wirt, „gebt ihm ſo viel Schnaps, 
wie er will. Es iſt ein gut Werk!“ 

„Biſt du verrückt?“ fragt er. 

„Tut's,“ ſag' ich und bitt' fo 2 bis der Kerl eine 
gar leich bekommt. Und eine halbe Stunde darauf 
eine zweite. 

Es wird Abend, der Regen gießt in Strömen, der Rat 
kommt mit dem Meyringer, um abzufahren, aber die 
ER ſtehen im Stall und der Severko liegt unter dem 

. Der Rat wettert, da biet' ich mich an. Der Wirt 
ſteht für mich gut. Er nimmt's an. Eine Viertelſtunde 
ſpäter fahren wir ab. 

„Vor die Stadt!“ wird mir befohlen. 

Bei der Kaſerne ſchließen ſich uns ſechs andere Wagen 
an mit Aufſehern und Soldaten. 

„Ihr fahrt uns nach,“ befiehlt der Rat, und mir: „Nach 
Dolnice!“ 5 

Das Dorf liegt zwei Stunden vom Städtchen und vier 
von Roſſow — der Schurk' führt uns wirklich in die entgegen⸗ 
geſetzte Richtung. Aber da läßt ſich nichts machen — ich fahr’ 
auf Dolnice zu, wenn auch langſam. Die Nacht wird immer 
finſterer, der Regen ſtärker, bei der erſten Seitenſtraße bieg' 
ich ab. Der Meyringer merkt's. 

„Wohin?“ ruft er. 

„Der Weg iſt kürzer, lieber Herr!“ 

„Aber du wirſt dich verirren!“ 

„Behüte!“ 

Und fahr' und fahr' im were Bogen ums Städtchen 
gegen Roſſow und die ſechs Wagen hinter mir her. Der 
Meyringer wird ungeduldig. — 

„Wo ſind wir?“ 

„Bei Dolnice!“ 

„Aber dort iſt ja kein Wald.“ 

Ich ſchweig' und fahr' zu. Vom Roſſower Kirchturm 
ſchlägt's — ein Uhr, wir find dicht am Dorf, 

„Du Judenhund, du haſt dich verirrt.“ 

„Ja, Herr!“ 

„Und wo find wir?!“ 

»Ich weiß nicht, aber dort ſchimmert Licht!“ 


Das Roſſower Wirtshaus! Aber das Neft it ja ſchon⸗ 
leer, ich fahr' weit daran vorbei, der Grenze zu. Nach einer 
. er 1 der Meyringer ordentlich zu toben an. 

„Halt — halt!“ 

Auch der Rat ſchimpft und ſchreit, ich tu', als hör' ich's 
nicht. Sie ſchlagen das Leder zurück und prügeln mit den 
Stöcken auf mich ein, ich tu', als ſpür' ich's nicht, ſondern 
fahr' zu — immer näher der Roſſower Brücke. 

„Halt! halt!“ 

Es nützt ihnen nichts. Da ſeh' ich uns endlich etwas 
Dunkles entgegenkommen: einen Laſtwagen! Gottlob, da 
ſind die Schmuggler! Ich halte, die beiden ſtürzen hervor, 
die Aufſeher ſammeln ſich um ſie. 

„Wo ſind wir?“ 

„An der Roſſower Brücke, Herr Rat!“ fan’ ich. „Und 
dort kommt der Transport!“ 

Einige Minuten darauf waren die Schmuggler gefangen, 
und am nächſten Morgen ſind ſie ſamt dem Meyringer in die 
Kreisſtadt geſchafft worden, nach Zaleſzezyki. Eine Beloh⸗ 
nung habe ich nicht verlangt und nicht bekommen — mir 
war's genug, daß alle Leute geſagt haben: „Ein Burſch' von 
achtzehn Jahren! — einen Kerl wie den Pojaz hat's noch nie 
gegeben!“ 

Noch ungleich ſtolzer aber war er auf den folgenden 
Streich. 

„In Tarnopol war“ ein ſteinreicher Greis, Chaim Burg⸗ 
mann ein geiziger, hartherziger Menſch. Seiner verſtorbe⸗ 
nen Schweſter Kinder waren bettelarm, aber er hat ihnen 
nie einen Kreuzer zukommen laſſen von feinem Überfluß. 

Einmal mietet er mich nach Zloezow, wir fahren die 
ganze Nacht hindurch. Und wie ich ihn fo hinter mir ſchnarchen 
höre, fällt mir ſeine Schweſter Lea ein, die ich ſehr gut ge⸗ 
kannt habe — von Buczacz her — und ich denke: dem Alten 
iſt etwas zu gönnen und — den armen Kindern auch! 

So ſchreie ich plötzlich laut und hohl, ganz mit der Stim⸗ 
me der Lea: „Du alter Lump, warum läßt du meine Kinder 
verhungern?“ 

Mein Chaim fährt auf. 

„Gott mit uns!“ ſchreit er, „was war dies für eine 
Stimme?“ 

Ich ſchweige er murmelt etwas und liegt wieder ſtill da. 

Da wag' ich's noch einmal. 

Chaim! Meine Kinder hungern!“ 

Nun hat er's deutlich gehört, entſetzt fährt er auf. 

„Was war das? Kntſcher, haft du nichts gehört?“ 

„Ja.“ erwidere ich mit zitternder Stimme, „plötzlich hat 
ein kalter Wind durch den Wagen geweht — und eine ſchreck⸗ 
liche Stimme ...“ 

Dem Alten ſträubt ſich das Haar, zitternd ſetzt er ſich 
neben mich auf den Bock und fängt laut zu beten an. Aber 
am anderen Tage hat er zehn Gulden nach Buczacz geſchickt 
und von da ab jeden Monat ...“ 

Seine rühmlichſte Tat freilich dünkte ihm die folgende: 

„In Kopeczynce war ein reicher Verwalter, der Herr 
Tuskowſki. Der hat eine einzige Tochter gehabt, das 
Fräulein Waleria. Das Mädchen war recht ſchön, aber 
ſtolz, als wär' fie von Gold, und hart, als wär' ihr Herz 
von Stein. Sie war die eigentliche Verwalterin, und 
wenn ein Mädchen auf dem Hofe ein Unglück gehabt hat, 
ein kleines Unglück, ſo hat ſie die Arme fortgejagt ohne Er⸗ 
barmen! 

Was tut aber Gott?! 

Gott ſchickt Huſaren nach Kopeczynee und läßt den 
Rittmeiſter einen ſchönen Mann ſein. Und nach einigen 
Monaten wird die ſtolze Panna (polniſch: Fräulein) ſelbſt 


blaß und kränklich und doch täglich runder. Natürlich ver⸗ 


birgt ſie es ängſtlich und iſt noch viel ſtrenger gegen andere, 
fo grauſam ſtreng, daß es kaum zu fagen ift! 

Wie ich einmal nach Kopeczynce komm', erzählt mir 
Mortche der Schenker die ganze Geſchichte und ſagt: „Heute 
nachmittag gibt ſie wieder eine große Unterhaltung im 
Gartenhaus, um die Herrſchaften zu täuſchen.“ 

Ich hör's an, ſpann' ein, fahr' nach Tluſte und nehm’ 
mir die beiden Hebammen mit, die jüdiſche und die chriſt⸗ 
liche: „Zum Fräulein Tuskowſka! Eine ſchwere Sache, fie 
braucht euch beide!“ 

Vor dem Garten lad' ich die bleiben alten Weibsbilder 
ab: „Da hinein! Um Gottes willen — eilt euch!“ 

„Atemlos keuchen fie hinein und fragen vor der ganzen 
Geſellſchaft, wo denn die Panna Waleria tft, die fie fo drin⸗ 
gend braucht. ’ \ 

Natürlich hat fie fie hinausgeworfen und ich ſelbſt bin 
mit genauer Not den Knechten des Herrn Tuskowfki ent⸗ 
gangen. Aber am nächſten Morgen iſt die Panna Waleria 
aus Kopeczynce abgereiſt und nie wiedergekommen ...“ : 
— Bis in fein zwanzigſtes Jahr ging dies Treiben fort. 
Da wandelte ihn ein jäher, dug acer Eindruck und warf 
ihn in neue Bahnen. Auch dies ſei mit feinen eigenen 
Worten berichtet. : FCortſetzung folgt.) 
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Die Stadt der tauſend Tempel. 


Von Albert Schweitzer. 


— Was Mekka für den Iſlam, Kandy für den Buddhismus, 
das iſt Benares für die Brahmanen. Mehr noch. Benares 
iſt die Hochburg und Geburtsſtätte des Brahmanentums, 
aber zugleich auch das Herz eines jeden religiöſen Puls⸗ 
ſchlages. Hier laufen alle die zahlreichen Fäden indiſcher 
Kultur und religibſen Empfindens zuſammen. Hier ſind 
aalle Götter und Götzen des weiten indiſchen Himmels vers 
2 einigt, die in kaum faßbarer Zahl als Inkarnation des höch⸗ 
3 2 Weſens Geſtalt angenommen haben. In diefer großen 
9 


empelftadt mit ihren mehr als tauſend Tempeln findet der 
Hindu des Himalaya ebenſogut die Schutzgötter ſeiner 
a . wie der Eingeborene von der Küſte des Bengaliſchen 
2 eerbuſens, denen er ſeine Opfer darbringt. Die Milltonen 
Götter des Brahmanentums ſind hier um den großen Schiwa 
verſammelt, den Herrn des Lebens und des Todes, den 
Schöpfer und Vernichter, 
beigeſellt iſt. Daneben thront Wiſchnu und Ganeſcha, der 
mächtige Gott mit dem Elefantenkopf, Hanuman mit dem 
Affengeſicht und unzählige andere Götter. 


3 An der ſchärfſten Biegung des heiligen Ganges baut ſich 
Benares, diefe wunderbare, feltfamfte aller Städte amphi⸗ 
ftheatraliſch auf, emporſteigend von den Treppen und Terraſſen 
am Strome zu Tempeln und Paläſten, Kuppeln, Mina⸗ 
retts und Pavillons. Und über all dem thront wie eine 
Königin, glitzernd und feindlich die impoſante rieſige Aurang⸗ 
ep⸗Moſchee mit ihren zwei hohen, ſchlanken Minaretts. Der 

eilige Ort der Pilger ſind die Gats, die Treppen, die ſtei⸗ 
nernen Symbole des Niederſtieges vom Ureinen, vom Ver⸗ 
gänglichen in das ewige Element des Waſſers. Mit Stolz 
nennen die Hindus dieſe ſeltſame Stadt Waränaſi, die Stadt, 


e Daß beſte Waſſer hat. Ich möchte aber keinem 


Europäer zumuten, dieſes Waſſer zu trinken, in dem der 

Lie Schmutz von Benares ſchwimmt; dieſes Waſſer, das 

tinkenden aufgedunſenen Leiber der Heiligen und Aus⸗ 

ſätzigen beſpült. Am heiligen Ganges zu leben iſt dem Hindu 
eein Glück, in feinen Fluten zu fterben, ein Bedürfnis. 

Benares hat 


ae Täglich fpielt ſich hier jenes wundervolle Schauſpiel der 
Sühne ab, das grandioſer ift in feiner Inbrunſt als alle Ri⸗ 

ten abendländiſcher Religionen. Noch bevor die erſten Strah⸗ 
len der Sonne die Tempelſtadt treffen, ſchreiten hochaufge⸗ 
richtete Geſtalten feierlichen Schrittes die Stufen hinab zum 
= Bade. Je höher die Sonne ſteigt, um fo toller und bunter 
Er wird das Leben und Treiben am Ufer. Frauen in roten und 
blauen Togas tauchen ehrfürchtig in die ſchlammig⸗gelben 
Fluten, während auf den von Waſſer triefenden Bronze⸗ 

geſtalten der Männer die Strahlen der Sonne tauſendfach 
glitzern. Immer mehr Menſchen ſtrömen herbei; Schiffe 
und Barken beginnen auf der blanken Fläche zu flirten; 
am Ufer tauchen zwiſchen gelben und grünen Schirmen die 
Brahmanen auf. Ihre Tiſche find überhäuft mit Blumen 
und Früchten, den frommen Geſchenken, für die ſie als Dank 
den Gläubigen das grelle Zeichen Schiwas, die Keule oder 
die Schmetterlingsflügel weiß auf die dunkle Stirne malen. 


Der Hindu, der gleich allen anderen Naturvölkern Vor— 
ſorge für die Zukunft nicht kennt, nimmt Entbehrungen eines 
ganzen Lebens, Mühſale und Strapazen härteſter Art auf 
ſich, um einmal nach Benares pilgern zu können. Jahr⸗ 
. — — ſpart er und kann er trotzdem den lächerlich geringen 
* hrpreis nicht erſchwingen, dann wandert er zu Fuß — bar⸗ 
* 


lluüßzig natürlich, feine Steppdecke, feine kupferne Lota (zum 
Trinken), ſein Kochgeſchirr mitſchleppend durch den gelben 
Lehm der Ebenen. Des Nachts fchlaft er, wo er gerade iſt. 
Arnd wenn er zu Tode ermattet, es iſt ihm gleich, wenn er 
nur Benares noch lebend erreicht. 


©, 


1 
4 


dem die blutige Göttin Durga 


Nach dem Bade wallen die Pilger langſam und feierlich, 
mit Blumen in den Händen, durch die engen, ſchmutzigen 
Gaſſen dieſer ſeltſamen Stadt zu den heiligen Brunnen, 
Tempeln und Altären, die in einem labyrinthiſchen Gewirr 
zahlloſer Gäßchen nebeneinanderliegen. Vorbei geht der 
Weg an den glotzenden Götzen aus Erz und ockergelbem Ton, 
vorbei an einem Heer von Bettlern, denen Reis und Früchte 
in die erhobenen Schürzen geworfen werden, vorbei an kleinen 
Geſchäften, die vollgepfropft find mit Idolen und Bildern des 
Heiligtums. a 


Während am Gangesuſer ein wunderbar ergreifendes 
Schweigen herrſcht, lärmen hier oben am Eingang des gol⸗ 
denen Tempels zahlreiche Fakire zwiſchen den Tieren. Hier 
iſt es fürchterlich. Die Gaſſen ſind kaum ſo breit wie Mens 
ſchenſchultern. Unaufhörlich ſtrömen Menſchen durch das 
offene Tor des Tempels, aus dem der betäubende Duft wel⸗ 
kender Tuberoſen und Goldnelken ſickert. Die heiligen Kühe 
des Tempels gehen aus und ein, jeder weicht den plumpen 
Tieren ehrfürchtig aus, bietet ihnen Gras und grüne Stengel 
und immer neue Menſchen ſtrömen herbei, überall betet dieſes 
unbegreifliche Volk zu feinen Millionen Göttern. Nicht weit 
davon ab befindet ſich der Durgatempel. Hier reißen drei⸗ 
hundert heilige Affen dem Beſucher frech und wild die Futter⸗ 
körner aus der Hand und den Hut vom Kopfe. 


Das ganze Leben dieſer Stadt richtet ſich nach den Bes 
dürfniſſen der frommen Pilger. Zahlreiche Brahminen 
ſtehen ihnen zur Verfügung, begleiten ſie auf ihren Opfer⸗ 
wegen, ſprechen für ſie die wirkſamſten „Mantras“ oder Ge⸗ 
bete, unterziehen ſich der ſchwerſten Buße und Askeſe und 
martern den Leib, damit die Pilger ſelig werden. Eine 
große Anzahl Gaſthöfe und Speiſehäuſer ſorgen für die be- 
ſtimmte Nahrung. Ganze Straßenzüge hindurch gibt es 
nichts als Buden, in denen Meſſingtöpfe für die Waſchungen, 
Blumen und Reis für Opfergaben und kleine, bronzene 
5 zur Erinnerung an die Pilgerfahrt verkauft 
werden. 8 


Erſt in den vom Tempelviertel weitabliegenden Straßen 
wird es etwas ruhiger. Hier liegen die zum Trocknen auf⸗ 
geſchichteten Kuhmiſtfladen, die als Heizmittel verwandt wer⸗ 
den. Hier befindet ſich auch das Hindu⸗College, wo die in⸗ 
diſchen Gelehrten, die Myſtiker, die Theoſophen leben, die 
barfuß mit entblößter Bruſt, mit Brillen und in Hüfttüchern 
die heiligen Schriften leſen. 


Am Ufer des Ganges ſtehen die Paläſte der Maharad⸗ 
ſchas, die ihre frommen Ahnen vor langer Zeit erbauten. 
Und zwiſchen all der Wirrnis ſchmutziger Gaſſen, phantaſti⸗ 
ſcher Hänferreiben und hin⸗ und herwimmelnder Menſchen⸗ 
maſſen, entfaltet ſich jenes exotiſch wundervolle Bild orien⸗ 
taliſchen Lebens, das ſich wohl nirgends fo farbig und rein 
erhalten hat als in Benares, wo jede Berührung mit dem 
Fremden als Verletzung der Gottheit gilt, und wo wie ein 
letzter Reſt der vieltauſendjährigen Vergangenheit die magi⸗ 
chen Wunder der 4 dee Völkerwiege ſich offenbaren. 

is in die urälteſten Zeiten menſchlicher eſchichte reicht 
die Erinnerung an Benares zurück, an die heilige Stadt 
Kaſchi, die Glänzende, an jener bevorzugten Stelle gelegen, 
an der der Ganges nach Norden umbiegt; von den Strahlen 
der aufgehenden Sonne zuerſt getroffen, ſchien die Stadt 
vorbeſtimmt zu der Wohnſtätte Schiwas. Jahrtauſende ſind 
über die Stadt dahingerauſcht, uddha hatte hier einen 
Tempel, deſſen Ruinen in dem älteſten Teile der Stadt 
Sarnath noch aufragen, der Iflam hat ſich hier eine große 
Moſchee mit ſtolzen Minaretts erbaut, aber nichts hat die 
Stärke des brahmaniſchen Kultes und die uralte Tradition 
des Hinduismus zu erſchüttern vermocht. 


Das einzige, was unſer Verſtand einigermaßen erfaßt, 
das find die weltberühmten Benares arbeiten, die als 
Kunſtwert im Gewerbe aller Länder den erſten Rang ein⸗ 
nehmen. Die wunderbar feinen Kupferziſelierungen und 
Meſſinggravierungen find alle mit der Hand, mit ganz rohen 
Werkzeugen gemacht. Noch wertvoller ſind die Benares⸗ 
Brokate. Eine Fülle von Schönheit, Abwechflung und Phan⸗ 
taſie liegt in dieſen dünnen, faſt wie aus Mondſcheinſtrahlen 
gewebten Schleiern aus Gold⸗, Silber⸗ und ſpinnwebfeinen 
Farbfäden ſüßeſter Schattierungen, in dieſen ſchweren, hand⸗ 
geſtickten Seidenbehängen, metalliſch irifierenden Decken, in 
dieſen mannigfaltig gemuſterten Gewändern, die als Staats⸗ 
roben oder Koſtüme indiſcher Schauſpieler und Tempels 
tänzerinnen Verwendung finden. * 


Noch weit draußen im Hotel, das außerhalb dieſer ſelt⸗ 
ſamen Tempelſtadt im Schatten mächtiger Boobäume liegt, 
findet man nicht die fo notwendige Ruhe nach all der Wirrnis 
des Grotesken, Unfaßbaren, Niegeahnten und Erſchütternden 
dieſer Stadt der tauſend Tempel. 


— ·v——ů— 
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Eine Geſundheitsprobe 
durch Einhaltung der Atmung. 


Wenn man einen Freund oder Bekannten ſieht, der ſeine 
Naſe mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand 
zuſammendrückt und gleichzeitig die Lippen zuſammenpreßt, 
ſowie gleichzeitig den Sekundenzeiger ſeiner Uhr beobachtet, 
ſo braucht man nicht gleich zu denken, daß er ſozuſagen ver⸗ 
rückt geworden iſt. 

Er nimmt nur eine durchaus ernſt zu nehmende Probe 
Ei ob es für ihn ratſam erſcheint, einen Arzt zu konſul⸗ 

eren. 

Der geſunde Menſch kann nämlich ſein Atmen 50 bis 60 
Sekunden lang anhalten, wenn er vorher einen langen und 
tiefen Atemzug tat, und 40—50 Sekunden lang, wenn er dies 
nicht getan hat. — 

R Die Arzte wiſſen, daß die Länge der Zeit, während wel⸗ 

cher ein Patient den Atem anhalten kann, der an der einen 
oder anderen Krankheit leidet, ein gutes Anzeichen für eine 
Diagnoſe bildet. — r 

Herzkranke — nach dem allgemeinen Begriff — müſſen 
ſchon am Ende von 15 Sekunden Atem holen. — Das gleiche 
iſt der Fall bei Menſchen, die an der Brightſchen Nieren⸗ 
Krankheit bedenklich leiden. — 

In Fällen von Lungenentzündung und Schwindſucht iſt 
Atemloſigkeit ein Punkt, der bei der Beurteilung des Falles 
ernſtlich in das Gewicht fällt. — 5 
Für eine Anwendung von Betäubungsmitteln muß der 
behandelnde Arzt oder der operierende Chirurg genau wiſſen, 
was das Herz des Patienten aushalten kann. Es exiſtieren 
freilich Inſtrumente feinſter Art, um das feſtzuſtellen, aber 
auch die primitive Atemprobe gibt bereits ein gutes Bild. 

Zuſammenfaſſend kann man nur kurz ſagen, die Atem⸗ 
probe zeigt an, ob zu wenig Oxygen oder zu viel Kohlen⸗ 
Dioxyd vorhanden iſt. 

Wenn der Herzmuskel ſich in ſchlechtem Zuſtande befin⸗ 
det, kann er das Blut nicht wirkſam genug pumpen. Wenn 
das Blut nicht mit genügender Geſchwindigkeit durch die 
Lungen gepumpt wird, wird nicht genug Oxygen herbei⸗ 
geſchafft. — i 

Die Atemproben find übrigens in keiner Weile ge⸗ 
fährlich. — 


Ausiterbende Tiere. 


Mehr und mehr ſtellt ſich heraus, daß der geſetzliche 
Schutz von wildlebenden Tieren in vielen Fällen nicht aus⸗ 
reicht und private Initiative die Lücken ausfüllen muß. Der 
Naturdenkmal⸗Schutzverein einer weſtfäliſchen Mittelſtadt 
richtete an alle Förſter und Jäger ſeines Bezirks ein vor⸗ 
bildliches Rundſchreiben, worin für gewiſſe Tiere Schutz 
erbeten wird. Das chreiben hat ſogar im Aus⸗ 
land Beachtung gefunden. Hirſche, Rehe, Birkhühner, 
Dachſe, Edel⸗ und Baummarder ſind in der Anzahl ſo ſtark 
zurückgegangen (die Wildkatze iſt nahezu ausgerottet), daß 
alle Kräfte zuſammenarbeiten müſſen, um jene Tiergattun⸗ 
gen zu erhalten. Dazu iſt es notwendig, daß auch während 
der geſetzlichen Jagoͤfriſt Hirſche und weibliche Rehe geſchont 
werden. Einer im Mai dieſes Jahres erlaſſenen Provinzial⸗ 
verordnung zufolge iſt der Fang und die Tötung der Wild⸗ 
katze, des Baummarders und des Dachſes in Weſtfalen wäh⸗ 
rend des ganzen Jahres verboten. Und dringend n 
iſt auch ein energiſches Verbot der Jagd auf Zwergotter un 
Fiſchotter. An Vögeln kommen für freiwilligen Schutz wäh⸗ 
ren des ganzen Jahres in Betracht: Fiſchreiher, Waſſerhuhn, 
Birkhuhn, Wiedehopf, Kiebitz, Strandläufer, Wachtel Eis⸗ 
vogel, Nachtſchwalbe, Goldfink, Falke, Weihe und verſchie⸗ 
dene Adlerarten. Von der Schonung auszuſchließen ſind 

wegen ihrer Schädlichkeit der Habicht, der Zwergfalke und 
der Sperber, welche Vögel überdies noch recht häufig ange⸗ 
troffen werden. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß überall der Schutz der 
auf dem Ausſterbeetat ſtehenden Mitglieder unſerer Fauna 
entſprechend ausgeübt wird. 


N.: 


Der Wurſtbaum. 
Von Walter Harlan. 


Vor zwei Jahrzehnten, als unſer Sohn Peter noch nicht 
in die Schule ging, da legte feine Mutter mal Sonntags 
auf fein Frühſtücksbrot eine große Scheibe roſarote Cervelat⸗ 
wuürſt, ganz weiche. Als er nun im Garten dieſes Unge⸗ 
wöhnliche verzehrte, fand ſeine Zunge etwas kleines Rundes. 
Erſchrocken machte er den Mund weit auf, zwei Finger nah⸗ 
men das kleine Runde heraus. Schwarz war es. Was iſt 
das?! — Da leuchteten Peters Augen. Aha! — Aber er 
dachte etwas Falſches. 


Er holte feinen Rechen und füllte feine Gießkanne. 


Nämlich er hakte damals hinten zwiſchen der Laube und der 
Mauer ſein Beet mit einer kleinen Bank dabei, die nie⸗ 
mand wegtragen konnte, 
ſie in der Erde. — Peter machte ein Loch in ſein Beet mit 
ſeinem Daumen, legte die ſchwarze Kugel hinein, harkte das 


Loch wieder zu, und die ganze Gießkanne goß er aus auf das 


Geheimnis. Nun ſaß er auf ſeinem Bänkchen mit weit⸗ 
offenen Augen. Er ſah ganz deutlich einen großen, ſchatti⸗ 
gen Baum, der hing über und über voll roſaroten, groß⸗ 
mächtigen Gurken. Nun wird er jeden Tag Cervelatwurſt 
eſſen, früh, mittags und abends, bis es ihm langweilig wird! 
— Und nachher wird er auch der Mutter eine von dieſen 
ſelbſtgezogenen Würſten ſcheuken, — nicht gerade die dickſte 
oder die längſte, doch eine anſtändige. — — 

Ja ja. Der eine möchte Rekordboxer werden, mit einem 
häufigen Tageseinkommen von zehn Millionen Dollar, ein 
anderer möchte vielleicht ein paar Geſchichten oder Gedichte 


ſchreiben, Menſchenherzen auch ſpäter mal einheizen, wenn 
ſeine erledigten und langweiligen Knochen ſchon längſt im 


Allerkühlſten liegen. Ach, es gibt Leute. man könnte 
ſtreiten, ob ihre Haare grau ſind oder ſchon weiß, aber von 
früh bis abends laufen ſie noch mit ihrer Gießkanne. Auch 
— ſie voller Poſſen und meiſtens heiter, unerklärlicher⸗ 
weiſe. 


—————— 
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* Neue Opfer eines Zyklons. Eine Kataſtrophe von 


furchtbarer Tragik ereignete ſich in der kleinen Ortſchaft La⸗ 2 


plata, in nächſter Nähe Waſhingtons. Ein gewal⸗ 
tiger Zyklon, der mit großer Plötzlichkeit hereinbrach, erfaßte 
das kleine Schul gebäude des Ortes und fegte es buch⸗ 
ſtäblich vom Erdboden weg. Zwölf Kinder im Alter 
von ſechs bi 
tot, ebenſo zwei Erwachſene. Die übrigen Schulkinder, 
— zurzeit der Kataſtrophe befanden ſich etwa 50 Knaben 
und Mädchen in dem Gebäude, — ſind mehr oder weni⸗ 
ger ſchwer verletzt worden. Die übrigen Häuſer de 

Dorfes ließ der Sturm unbeſchädigt. 


0 
* Die Gruft der Mutter des Königs Cheops entdeckt. 


Nach Meldungen aus Kairo iſt die Gruft, die der Agyptologe 


Reisner von der Harvard⸗Univerſität in der Nähe der 
großen Pyramide von Giſeh entdeckt hat, jetzt definitiv als 


die Gruft der Königin Hetepheres, der Mutter von Cheoys, 


anerkannt worden, der die ganze Pyramide ungefähr 2800 
v. Chr. erbauen ließ. Der Alabaſterſarkophag, der 


Pr | 


denn mit vier Holzpflöcken ftedte 


8 dreizehn Jahren waren ſofort x 


1600 Jahre älter ift als der Tutanchamons, ſoll im Dezem: 


ber geöffnet werden. Die Königin war die Gattin des 


Snefru, des erſten Königs der vierten Dynaſtie, und die In⸗ 
ſchriften zeigen, daß ſie zuerſt in der Nähe der Pyramide 


ihres Gatten zu Dahſur beigeſetzt war. 
ausgeraubt, worauf Cheops die 


Dieſe Gruft wurde 
Mumie 


feiner. 


Mutter in feine eigene Pyramide bringen 


ließ. Das Memorandum, das Reisner über die gefundenen 
Gegenſtände ausgearbeitet hat, umfaßt 1200 


mit dem Namen der 


Seiten. Der 
intereſſanteſte Fund iſt ein goldener Juwelenkaſten 
önigin, der vierzig ſilberne Beinreifen 


22 


enthält, die von der Fußfeſſel bis zum Knie über die Beine 
paſſen. Ferner enthielt die Gruft das ganze Mobiliar 


der Königin, das aus Holz mit goldenen Einlagen beſtand. 
iſt von Ameiſen weggefreſſen, nur die goldenen 
Ornamente der Einlagen blieben noch übrig. ES: 


Das Holz 


* Seltener Mut. König Dionyfius von Sizilien hielt 


r Annahme er 


ſich für einen bedeutenden Dichter, in welche 
Nur der Ge⸗ 


durch die Hofſchranzen lebhaft beſtärkt wurde. 


lehrte Philoxenes hatte den Mut, ſeine gegenteilige Mei⸗ 
nung offen und unverblümt auszuſprechen. Das erbitterte 
den Tyrannen derart, daß er den Gelehrten wegen ſeiner 
och gelang es eins 
flußreichen Freunden des Gelehrten, den König zu bewegen, 
Philoxenes in Freiheit zu ſetzen. Kurz darauf lud ihn Dio⸗ 
nyſius zu einem Gaſtmahl ein, bei dem er eigene 1 


mutigen Kritik auf die Galeere ſchickte. 


vortrug. Danach fragte der Tyrann den Gelehrten mit 


miſchem Lächeln, wie ihm nunmehr dieſe Gedichte gefielen. 


Phtloxenes wandte ſich lächelnd nach der Leibwache um und 
ſagte: „Bringt mich nur wieder auf die Galeere zurück!“ 
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